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(Schluß.) 

Er winkte fröhlich 
Damen nach, die 
gegangen waren. 

Am Bahnhof kam noch ein herzlicher Abſchied vom 
Martl, der die Koffer hingefahren hatte. 

Zuerſt erhielt er ein Trinkgeld, und es fiel ſo aus, daß 
er zufrieden brummte und die Haube rückte. 

Und dann ſagte Schnaaſe: 

„Sehen Se, verehrteſter Herr Urbaier, das mit 'n Ge— 
päck haben Se nu ſchon raus, daß man's bringt un holt. 
Mit der Zeit werden Se auch noch begreifen, daß man für 
ſchwarze Stiebel ſchwarze Wichſe un für gelbe Stiebel gelbe 
Wichſe nimmt, und wenn Se das erſt richtig intus haben 
und von Ihrem Herrn Poſthalter noch 'n Happen Liebens⸗ 
würdigkeit abtriegen, denn werden Se 'n großartiger Hotel- 
portier, und wenn der Poſten bei Adlong frei wird, will ich 
Sie gerne empfehlen. Leben Se wohl und grüßen Se die 
andern Indianer!“ f 

Martl zog die Oberlippe in die Höhe und ſein Schnurr⸗ 
bart ſträubte ſich. Aber er fand keine raſche Antwort, und 
zum Überlegen ließ ihm der damiſche Hund keine Zeit, denn 
er ſtieg gleich ein 

Kurz bevor der Zug abfuhr, ſchlich der Kanzleirat heran, 
nahm ſeinen Koffer von Martl in Empfang und ſetzte ſich 
abſeits in den zweiten Wagen. 

Anoſtlich ſpähte er durchs Fenſter, ob nicht doch noch der 
wütende Schloſſer herbeieilte und auch von ihm Rechenſchaft 
verlangte 

Er atmete auf, als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, 
und als ſich Täler und Hügel zwiſchen ihn und die Stätte 
ſeiner Verſehlung legten. 

Es war eben doch etwas anderes, einem Miniſterialrat 
frivole Geſchichten nachzuerzählen, als ſie ſelbſt zu erleben. 
Indeſſen Martl feinen Karren mißmutig heimſchob und da= 
rüber nachdachte, was er den Berliner alles heißen hätte 
müſſen, und indeſſen Herr von Wlazeck ſich über die ent— 
ſetzliche Leere klar wurde, die ihn angähnte und die einem 
Manne, der die Venus zum Leitſtern erkoren hatte, ſo fühl— 
bar ſein mußte, indeſſen Stine mit umflorten Augen den 
Kirchturm, der ſo nahe bei einer gewiſſen Schloſſerei ſtand, 
verſchwinden, noch einmal auftauchen und ieder verſchwin— 


(Nachdruck verboten.) 


mit der Hand und eilte ſeinen 
mit Herrn von Wlazeck ſchon voraus⸗ 


den ſah, faßte Herr Schnaaſe das Geſamtergebnis zujammen. . 
„Und nu gib mal zu, Karline, eigentlich war's doch 'n 


Reinfall. Ich habe ja dir zuliebe geſchwiegen, aber wenn 
ich an allens denke, dann frage ich mich, wie konnten wir auf 
das Schwindelinſerat fliegen, und wie find, wir uns in die— 
ſem hinterbairiſchen Neſte vorgekommen?“ 

„Du haſt mir zuliebe noch nie geſchwiegen,“ erwiderte 
Karoline. „Und wenn du ſchon nich imſtande biſt, den Zau⸗ 
ber der Einſamkeft und des tiefen Friedens zu empfinden, 


1 du doch nich bei andern die gleiche Gefühlloligkeit 
uchen.“ 

„Aber nu biſt du doch gründlich entzaubert?“ fragte 
Schnaaſe. 

Da wandte ſich Karoline von ihm ab und ſeufzte. 

Denn ſchon auf der Fahrt nach Berlin war ſie dabei, 
die Altaicher Tage zu einem entſchwundenen Märchen zu 
. e und ſich in Sehnſucht nach dem fernen Glücke ein⸗ 
zuleben. 

In der andern Ecke des Wagens ſaßen Horſtmar und 
Mathilde Hobbe; Tildchen ihnen gegenüber. 

Sie ſahen zum Fenſter hinaus. i 

Acker, Wieſen, Wälder huſchten vorüber. 
Flächen, grüne Flächen, Bäume. 

Hier hauſten Menſchen im troſtloſen Einerlei, gingen 
hinterm Pfluge, trieben Tiere, gingen zum Eſſen, gingen 
zum Trinken, Tag um Tag, Woche um Woche. Einmal 
in ihrem Leben fiel Helligkeit in dieſes Dunkel. 

Ein hoher Geiſt war unter fie getreten, aber fie wußten 
es nicht. Sie ahnten es nicht. 

Horſtmar fuhr aus tiefem Sinnen auf. 

„Haſt du es?“ fragte er ängſtlich. 

„Ja, Liebſter,“ antwortete Mathilde und deutete auf 
die Ledertaſche an ihrer Seite. 

Und dann blickte ſie mißbilligend auf das große, hübſche 
Mädchen, das an einem Fenſter ſtand und unweiblich vor 
ſich hin pfiff. 

An was Henny dachte? 

An Altaich oder an Berlin? 

An ſtilwidrige Beinkleider oder an Breeches? 

Oder an einen Bräutigam und an eine große Wohnung 
in Charlottenburg, die man modern möblieren konnte? 

Übrigens war s ſonderbar, daß der dritte doch nicht 
gekommen war, nicht mal zum Abſchieonehmen. 

Und der Zug rollte weiter. 


In Altaich aber kamen nach einer Regenwoche ſtille 
Spätſommertage. Es lag wie Feierabend über den ab⸗ 
geräumten Feldern, und was geblüht und Früchte getragen 
hatte, ſchien ſich behaglich auszuruhen. 

Wer es recht verſtand, für den war's eine ſchöne Zeit. 

Und Konrad verſtand es und gewann die Heimat von 
einem Tage zum andern lieber. 

Daheim aber, wo ſich's an den langen Abenden noch be⸗ 
haglicher ſaß, war ihm Michel ein guter Kamerad. 

Der ging nach und nach aus ſich heraus und erzählte 
beſſere Geſchichten als die vom Patrik Sgean, der am Ka— 
ninchenbau dem George Downie eins über den Kopf ge: 
geben hatte. Und erzählte Geſchichten von drangvollen 
Tagen, in denen es ſich ſo nebenher zeigte, was er für ein 
furchtloſer deutſcher Mann geweſen war. 

Aber das gehörte nicht daher. 

Er fühlte ſich glücklich bei der Arbett und lachte fröhlich, 
wenn zuweilen ein Bauer kam, der einen leibhaftigen 
Gſchlafenhandler ſehen wollte. 

In der Poſt war es wie vor dem Geſu re der Frem— 
denzeit. 


Braune 
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Laut und geſchäftig am Schrannentag, ſchläfrig an den 
andern. 

Alle Kurgäſte und merkwürdigen Erſcheinungen waren 
ſortgezogen. Der Dichter Bünzli ſchied einen Tag nach der 
Familie Schnaaſe; er fuhr mit dem gleichen Zuge wie Missi 


Spera, die ſich auf dem Bahnhofſe recht kurz von der weis 


nenden Hallbergerin verabſchiedete. 

Bünzli ſoll in Winterthur wieder Gerſtenſchleim und 
Bärenzucker verkaufen und als ehemals lüderlicher Dichter 
in einem anreizenden Rufe bei den Mädchen ſtehen. Herr 
von Wlazeck kehrte tief verwundet nach Salzburg zurück, 
wo er an Swoboda und Plachian immer unangenehmere 
Feſtſtellungen zu machen hat. 

Als letzter zog Herr Inſpektor Dierl von Altaich ab. 
Auch als der einzige, der wiederkommen wollte. Der Blen⸗ 
ninger Michel ſteht an guten und ſchlechten Tagen unterm 
Haustor mit den Händen in den Hoſentaſchen, und wenn 
ihm Natterer unterkommt, verfehlt er nie, zu fragen: 

„Was is na g'wen mit dein Summafeſt?“ 

Und jedesmal gibt es dem rührigen Manne einen Stich 
und erinnert ihn an die ſchlimmſte Enttäuſchung ſeines Le⸗ 
bens. 5 

Für die Hebung des Fremdenverkehrs wollte er nie 
mehr einen Finger rühren. i 

Was hatte ihm feine Mühe eingebracht? 

Spott und Undank. 

Und dazu den unausrottbaren Haß des Hausknechts 
Martl. Der vergaß es dem hundshäuternen Kramer nie, 
was er ihm hatte antun wollen, und er ſah nie ohne In⸗ 
grimm die damiſche Mütze am Nagel hängen mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Hotel Poſt“. In ungetrübter Freundſchaft aber 
lebte er mit Hansgirgl, der von Altaich nach Saſſau und 
von Saſſau nach Altaich fuhr und ſeinem Stutz zuweilen 
eins aufblies. Bald ein trauriges, bald ein luſtiges Lied. 
Am liebſten einen Landleriſchen: 


„Zum Deandl bin i ganga 
De ganze Wocha, 

Am Samstag auf d' Nacht 
Is ma d' Loata brocha. 
Dudel⸗dudel⸗dudel⸗duduliäh 
Dudel⸗dudel⸗duliäh!“ 


Und dann ereignete ſich noch etwas Merkwürdiges. 

Am Kirchweihmontag ſaß in Riedering draußen beim 
Wirt der Xaver einträchtig mit der Fanny beiſammen. 

Es iſt was Spaßiges um ein Mädel und ſeinen ewigen 
Zorn. Aber es iſt auch was Spaßiges um einen Piganier 
und ſeine ewige Treue. 31 
m — n d e. — 


Die Briefmarken. 
Skizze von Georg Wagener. 


An einem unfreundlichen Auguſttuge lernte ich Klas 
Rickmers näher kennen. Ich ſaß ſo ziemlich allein auf der 
Mole des Nordſeebades und ſah melancholiſch — kein 
Wunder bei dem Wetter — den Wellen zu, die ihren Giſcht 
bis zu mir heraufſpritzen wollten. / 

Da kam Klas Rickmers, die Hände in die Hoſentaſchen 
vergraben, angeſchliddert und ſetzte ſich ohne viel Umſtände 
zu mir: „N Tag auch.“ Anfangs ſchleppte ſich die Unter⸗ 
haltung ein wenig hin, denn keiner von uns beiden konnte 
ſich zu der Überzeugung durchringen, daß die Beſprechung 
der Wetterausſichten ſpannenden Unterhaltungsſtoff bot. 

Schließlich kam unſer Geſpräch ganz zum Stillſtand, und 
Klas Rickmers ſuchte ſich dadurch aus der Verlegenheit zu 
helfen, daß er mit großem Geſchick nach den Wellenköpfen 
ſpuckte. Ich hatte glücklicherweiſe einen Einfall: „Hören Sie 
mal, Herr Rickmers! Sie als alter Seebär ſind in der 
Welt herum gekommen. Haben Sie keine Marken ge— 
ſammelt?“ 

Im nächſten Augenblick glaubte ich, Klas Rickmers 
wollte aus feiner alten ehrlichen Haut fahren, „Marken!“ 
fauchte er mich an. „Reden Sie mir nicht von Marken! 
Von denen habe ich die Naſe gründlich voll.“ Der raſch ge⸗ 
zückte letzte Glimmſtengel aus meiner Zigarrentaſche bes 
ſänftigte ihn ein wenig. Er war fo liebenswürdig, das 
Kraut anzuſtecken, paffte ein paar mal in den Wind hinaus 


und ſagte dann mit einer Stimme, in der ſein Arger nur 
noch wie das ſchwächer werdende Donnerrollen eines ab⸗ 
ziehenden Gewitters zum Ausdruck kam: „Briefmarken! 
Mit den Dingern habe ich einmal ein ganz fatales Erlebnis 
gehabt. 

Ich war damals Bootsmann auf der „Irene Kemme— 
rich“. Nun behauptet ihr Binnenländer immer, wir See⸗ 
leute hätten in jedem Hafen ein Mädchen ſitzen. Das wäre 
ja ſehr nett. Wenn einer ein paar Wochen hintereinander 
auf einem Kaſten geſeſſen hat, ohne eine Schürze zu ſehen, 
dann kann er ein wenig Liebe ſchon brauchen. Kurz und 
gut, die Geſchichte mit den vielen Mädchen ſtimmt nicht, und 
ich hatte nur eines. Das ſaß in Hamburg und hatte mir 
verjprochen, auf mich zu warten: „Klas, du biſt der einzige!“ 

Was meinen Sie, was ſo ein Wort bei uns alles aus⸗ 
richten kann! Da hält unſereiner den Kopf ganz anders 
hoch, wenn er draußen iſt. Da kümmert er ſich nicht um all 
das Weiberzeug, das in den Hafenſtädten Jagd auf uns 
macht — machte iſt vielleicht beſſer geſagt, denn jetzt bin ich 
alter Kerl ſchon längſt abgetakelt. In ker Südſee draußen 
dachte ich nur an das Mädel, an die Emmy, denn über kurz 
oder lang wollten wir in Hamburg zuſammen aufs Standes- 
amt gehen. 

Eines Tages lagen wir nun vor Apia. Ein paar 
Kabellängen vor uns ankerte der „Martinus von Ohlehuſen“ 
aus Bremen. Wir von der „Irene Kemmerich“ gingen 
abends in eine Kneipe. Da ſaßen ſchon ein paar Bremenſer, 
und einer war darunter, der ſpendierte eine Runde nach der 
anderen. Natürlich wollten wir wiſſen, was da los war. 

Der Bremenſer hatte ſchon etwas ſchief geladen: „Was 
los iſt? Heiraten wollen wir. Eine feine Hamburger 
Deern, Emmy heißt ſie, und wenn wir erſt an St. Paulis 
Landungsbrücken liegen, geht's gleich mit ihr zum Standes⸗ 
amt. Heut' abend iſt Vorfeier.“ Wir mußten mittrinken. 

Dann zog der Bremenſer auf einmal ein Bild aus der 
Taſche, hielt mir's unter die Naſe und ſagte: „Gefällt ſie 
dir?“ 

Eigentlich hätte ich ſagen müſſen: „Ja, großartig!“ Denn 
das Mädel da auf dem Bild war meine Emmy! N 

Wiſſen Sie, in ſo einem Augenblick geht alle Höflichkeit 
zum Teufel. „Mann“, ſchrie ich, „wie kommſt du zu meiner 
Braut?“ Der Bremenſer hatte ſchon einen ſchweren Kopf 
und war zu faul zum Wütendwerden. „Du biſt ja beſoffen!“ 
ſagte er ganz gemütlich und wollte das Bild wieder ein⸗ 
ſtecken. — „Halt!“ brüllte ich aber und zog die Photographie 
aus der Taſche, die Emmy mir beim letzten Abſchied mit⸗ 
gegeben hatte. „Da, guck dir an, was darunter ſteht: Ihrem 
einzigen Klas deine dich treu liebende Braut Emmy. Wibjt 
du jetzt zu, daß du gelogen Haft, du... du...“ 

„Ne“, ſagte der andere ganz gemütlich. „Ne, denn bei 
mir ſteht noch was viel Schöneres drunter: Ihrem einzig 
allerliebſten Hein deine dir ewig treue Braut Emmy. Alſo 
ſchmeiß dein Bild weg, mein Junge, und ſuch dir ne andere 
Braut!“ 

Na, hätten Sie ſich jo etwas gefallen laſſen? Ich nicht. 
Alſo flogen die Gläſer auf einmal vom Tiſch herunter, und 
dazwiſchen lagen wir beide, Hein aus Bremen und ich. 

Einen von uns hätten fie ſicher wegen Mord und Tot⸗ 
ſchlag eingeſperrt, wenn nicht auf einmal alle Sirenen im 
Hafen einen greulichen Lärm gemacht haben würden. Da 
mußte irgendetwas geſchehen ſein. Wir beide ließen ein⸗ 
ander los und rannten aus der Kneipe. Und dann kam die 
Beſcherung, der Taifun. g 

Wenn ich Ihnen nun erzählen wollte, as in dieſer 
blöden Nacht alles los war, würde ich heute nicht mehr 
fertig werden. Alſo: am anderen Morgen war von der 
Stadt und von den Schiffen nicht mehr viel da. Unſere 
„Irene Kemmerich“ hatte nicht mehr aus dem Hafen kommen 
können und lag nun auf dem Strand. Nur der Bremenſer 


war heil geblieben. Der Poſtmeiſter hatte ſein Poſtamt auf 


den Kopf geweht berommen, was ihm perſönlich weiter 
nichts ſchadete, weil ſein dicker Schädel allerhand vertragen 
konnte. Doch bei der Gelegenheit waren ihm fait alle Brief 
marken weggeweht oder aufgeweicht worden. Nun hockte er 
neben den Trümmern, hielt in der einen Hand eine Schere, 
in der anderen einen Bogen heilgebliebener Fünfpfennig⸗ 
marken und machte durch einen Schnitt aus jeder einzelnen 
zwei, damit der Vorrat reichte. Irgendwo hatte er einen 
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r 


Mann 
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Stempel aufgefifcht, und mit dem hieb jeine Frau den 
überdruck auf die halben Marken. 

Da fiel mir zum erſtenmal wieder die Emmy ein. Ich 
kam mir ſelbſt vor wie jo eine Marke, der jemand mitten 
durchs Herz geſchnitten hatte. „Klas“, ſagte ich mir, „jetzt 
weißt du, wie du es machen mußt. Du ſchickſt dieſem Luder, 
der Emmy, das Bild zurück und klebſt ein paar von den 
halbierten Marken darauf. Das heißt dann fein ge⸗ 
ſprochen: Alles iſt aus zwiſchen uns, zerſchnitten!“ 

Das habe ich denn auch getan, und mit den zwanzig 
Pfennig, die ich auf den Brief kleben mußte, wäre für mich 
die ganze Geſchichte erledigt geweſen, wenn ich nicht vor 
einem Jahr den Bremenſer getroffen hätte. Der erkannte 
mich gleich: „Mann, ich muß dir noch vielmals danken. Uns 
beiden, der Emmy und mir, ging's ſchlecht voriges Jahr. 
Keine Arbeit. kein Geld. Da ſieht ein Bekannter zufällig 
deinen Abjchtedshrief mit den zerſchnittenen Marken, packt 
ihn, läuft zum nüchſten Händler und bringt uns dreitauſend 
Mark dafür!“ Soll da nicht einer aus der Haut fahren?“ 

„Pech“, ſagte ich, „Herr Rickmers, doch mancher würde 
En e Mark geben, wenn er ledig geblieben wäre 
wie Sie.“ 


Entſtehung, Entwicklung 
und Störungen der Kinderſprache. 
Von Profeſſor Dr. Gerhard Budde⸗Hannover. 


Über die Entſtehung der kindlichen Sprache gehen 
die Meinungen auseinander. Vor allem ſtehen ſich in dieſer 
Frage zwei Grundanſchauungen gegenüber, von denen man 
die eine als „Nativismus“ und die andere als „Empiris⸗ 
mus“ bezeichnet. Nach der Lehre des Nativismus ſpielt bei 
der Erwerbung der Sprache die eigene Erfindungskraft des 
Kindes eine bedeutſame Rolle; nach ihr entſpringt vieles, 
was das Kind ſagt, einer völlig freien, ſchöpferiſchen Tätig⸗ 
keit. Von einer ſolchen eigenen ſchöpferiſchen Tätigkeit des 
Kindes bei der Spracherwerbung will der Empirismus da⸗ 
gegen nichts wiſſen. Nach ſeiner Lehre lernt vielmehr das 
Kind alles, was es ſpricht, von der Umgebung; er glaubt, 
daß die kindliche Sprache allein durch Nachahmung deſſen 
entſteht, was das Kind von dieſer Umgebung hört. — Neben 

dieſen beiden ſich ſchroff gegenüberſtehenden Richtungen hat 
ſich dann ſpäter noch eine dritte herausgebildet, die zwiſchen 
jenen zu vermitteln ſucht; ſie lehrt: „Gewiß ſpielt eine ur⸗ 
ſprüngliche, unwillkürliche, inſtinktiv vererbte Tätigkeit 
(Sprachtrieb) bei der Entſtehung der kindlichen Sprache 
eine Rolle, denn ohne dieſe Tätigkeit könnte eine Nach⸗ 
ahmung gar nicht entſtehen; allein ſaſt alles, was das Kind 
inhaltlich an Sprachäußerungen vorbringt, iſt doch durch 
Nachahmung bedingt. Bei dieſer ſpielt die Spontaneität 
inſofern doch wieder eine Rolle, als ja nicht wahllos alles 
nachgeahmt wird, vielmehr eine Auswahl ſtattfindet. 

Was run die Entwicklung der Kinderſprache an⸗ 
geht, ſo pflegt man bei ihr rein äußerlich die drei Stufen 
des Schreiens, Lallens und des eigentlichen Sprechens zu 
unterſcheiden. Das neugeborene Kind kennt nur das 
Schreien; erſt nach mehreren Monaten geſellt ſich dazu das 
Lallen, bei dem man erſt etwa im ſiebenken oder achten 
Monat bemerkt, daß Gehörtes, wenn auch noch in ſehr un⸗ 
vollkommener Weiſe, nachgeahmt wird. Das wirkliche Nach⸗ 
ſprechen einfacher Wörter wie Dada, Papa, Mama uſw. be⸗ 
ginnt nach etwa neun Monaten, aber es ſehlt dabei noch 
das Verſtändnis für den Sinn des Nachgeſprochenen. Man 
vermißt noch jede Verbindung zwiſchen dem Wort und dem 
Vorſtellungsinhalt. Das Verſtehen geſprochener Wörter 
ſetzt wieder erſt einige Monate ſpäter ein. „Am Ende des 
erſten Lebensjahres unterſcheidet das Kind ſeine Wahrneh⸗ 
mungen ſchon ganz leidlich, ahmt ziemlich richtig nach, hat 
einige übung im Hervorbringen von Lauten. Es verſteht 
bereits manches und fängt nunmehr an, dieſes Verſtändnis 
durch ſprachliche und andere Ausdrucksbewegungen darzu- 
tun. Sachvorſtellung und Wortvorſtellung ſind nunmehr 

verknüpft.“ Auf die Fragen: Wo iſt Mama? Wo iſt Tick⸗ 
tack? blickt jetzt das Kind lachend und mit anderen Zeichen 
des Intereſſes oder der Freude nach dem Genannten. 


Zu dem Nachſprechen kommt daun bald das ſelbſtändige 
Sprechen hinzu; durch dieſes gibt das Kind zunächſt vor⸗ 
wiegend Wünſche und Begehrungen kund. Es bezeichnet 
mit feinen Worten nicht den Gegenſtand, ſondern einen 
Wunſch oder ein Gefühl, das dieſer in ihm erweckt. „Tul“ 
heißt nicht: Das iſt der Stuhl, ſondern: Ich will den 
Stuhl haben. Erſt ſpäter meint es beim Sprechen den 
Gegenſtand ſelbſt; das iſt z. B. der Fall, wenn es, wo es im 
Bilderbuch einen Hund ſieht, ſagt: Wau, wau. Etwa im 
Alter von 18 bis 24 Monaten fängt das Kind an zu fragen, 
und dieſer Zeitpunkt bedeutet für ſeine Sprachentwicklung 
einen großen und bedeutſamen Fortſchritt. Die meiſt zu⸗ 
erſt auftretenden Fragen find: Was iſt das? Wo iſt das? 
Bis zu zwei oder zweieinhalb Jahren nennt das Kind ſich 
mit feinem Namen oder Koſenamen, wenn es von ſich ſelbſt 
ſpricht; es vermeidet bis dahin das Wort „Ich“. Da rauf 
ſchreitet es vom objektiv Gegenſtändlichen zur logiſch⸗begriff⸗ 
lichen Stufe fort, auf der die Sprache zum Ausdruck des 
Denkens wird. Dieſe Entwicklung vollzieht ſich meiſtens 
zwiſchen anderthalb und vier Jahren. Mit dem vierten bis 
fünften Jahre iſt die ſprachliche Entwicklung ſoweit ge⸗ 
diehen, daß das Kind allen ſeinen Gefühlen und Gedanken 
einen entſprechenden und dem Erwachſenen verſtändlichen 
Ausdruck geben kann, und von da an geht ſeine Sprachent⸗ 
wicklung weiter in engem Zuſammenhang mit ſeinem allge⸗ 
meinen Fortſchritt. j 


Bei dieſer Entwicklung ſtellen ſich zuweilen gewiſſe Stö⸗ 
rungen ein, die man als Sprachfehler der Kinder zu 
bezeichnen pflegt. Man unterſcheidet dabei gewöhnlich vier 
Hauptſprachfehler, nämlich Stammeln, Stottern, Poltern 
und Hörſtummheit. 


Unter Stammeln verſteht man jeden Fehler der Aus⸗ 
ſprache, unter Stottern die zeitweilig auftretende Unfähig⸗ 
keit, ein Wort oder eine Silbe zu beginnen, unter Poltern 
das überhaſtete Sprechen und unter Hörſtummheit das Aus⸗ 
bleiben des ſelbſtändigen Sprechens. Am leichteſten iſt der 
Stammler zu heilen. Er bedarf nur eines einfachen Unter⸗ 
richts im richtigen Sprechen. Langſam und deutlich ſpricht 
men ihm das Wort in der rechten Ausſprache vor und ver⸗ 
anlaßt ihn, öfter mit lauter Stimme zuerſt langſam, dann 
allmählich mit normaler Sprachgeſchwindigkeit das Gehörte 
nachzuſprechen. Wenn das nicht ausreicht, empfiehlt es ſich, 
daß man das Kind über die rechten Bewegungen des 
Sprechens belehrt. s 


Das Stottern der Kinder führt man darauf zurück, daß 
bei vielen und oft gerade intelligenten Kindern ein Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen ihrer Luſt zum Sprechen und ihrer 
Sprechgeſchicklichkeit vorhanden iſt, und ferner auch darauf, 
daß ein Mißverhältnis zwiſchen der Anzahl der verſtande⸗ 
nen Wörter, die die Erwachſenen dem Kinde vorſprechen, 
und der von ihm geſprochenen Wörter beſteht, wodurch eine 
ruhige und geordnete Ausſprache ungünſtig beeinflußt wird. 
Weil das Stottern ſehr von der Gewohnheit abhängig, iſt es 
in den erſten Anfängen leichter zu unterdrücken, als wenn 
es ſich ſchon durch Gewöhnung eingewurzelt hat. Will man 
das Stottern wirkſam bekämpfen, jo muß man ver allem 
verſuchen, die Schüchternheit des Stotterers zu beſeitigen 
und ſein Selbſtvertrauen zu wecken. Als Mittel dafür 
empfiehlt ſich die Einübung des richtigen Sprechens. Je 
mehr und je beſſer dem Kinde ſeine Sprechbewegungen ge⸗ 
lingen, deſto mehr wächſt bei ihm auch das Vertrauen in 
ſeine Sprechkunſt und ſein Mut, ſie zu betätigen. 


Das Poltern, d. h. das überhaſtete Sprechen, iſt meiſt 
ein Zeichen und eine Folge von Zerſtreutheit und Zer⸗ 
ſahrenheit. Es kommt deshalb bei dem kindlichen Poltern 
darauf an, ihre Aufmerkſamkeit zu konzentrieren und der 
Haſt Herr zu werden. Für ſie iſt das Vorſprechen, Einüben 
und der Zwang zu langſamer, ſilbenweiſer, deutlicher Aus⸗ 
ſprache ein ſehr günſtig wirkendes Mittel. 

Am ſchwierigſten iſt die Behandlung der Hörſtummheit, 
d. h. des jahrelangen Ausbleibens des ſelbſtändigen Spre⸗ 
chens bei durchaus normalem Sprachveritändnis, weit ihr 
oft ein tieferer ſèeliſcher Mangel zugrunde liegt. Man Fire 
det ſie aber auch bei ſonſt ganz normalen Kindern inſolge 
ſcheuen Weſens und niederdrückender Gemütszuſtände. In 
dieſem Falle iſt ſie bedingt durch die Schen, das Sprechen 
zu verſuchen. 8 


Bei allen dieſen Sprachfehlern kann einen Heilerfolg 
nur eine richtige Behandlung gewährleiſten, die in einer 
aufmunternden Einwirkung auf das kindliche Gemütsleben 
beſtehen muß. 


Der Auszug nach Tibet. 


Die Mönche vom St. Bernhard 
ziehen endgültig nach dem Himalaja. 


Es werden viele Tauſende geweſen fein, die aufgehorcht 
haben, als es bekannt wurde, daß die Mönche vom St. Bern⸗ 
hard nun endgültig nach Tibet ziehen. Viele Tauſende, 
die ſchon Gäſte der Mönche geweſen find, werden eine unver- 
geßliche Erinnerung an dieſe echt chriſtliche Gaſtfreundſchaft 
zurückbehalten haben. Viele ſind unter ihnen, die dieſe Gaſt⸗ 
freundſchaft noch ganz unentgeltlich genoſſen haben. Bis bor 
drei Jahren wurde oben auf dem St. Bernhard-Hoſpiz jeder⸗ 
mann unentgeltlich aufgenommen und bekam um Gottes 
Lohn Obdach und Eſſen. Dieſe ſchöne Sitte mußte dann auf⸗ 
gegeben werden, wenigſtens teilweiſe. Die vierzig Mönche 
und Brüder vermochten die Gäſteſcharen, die nach dem 
Kriege in ſteigender Zahl das Hoſpiz gafſuchten, nicht mehr 
aus eigenen Kräften zu verſorgen. 

Früher einmal erhielt ſich das Hoſpiz ganz aus milden 
Gaben. Vor drei Jahren, als der Gäſte immer mehr und 
der Gaben immer weniger wurden, gingen die Brüder daran, 
ein kleines Hotel oben auf dem St. Bernhard zu errichten, 
wo man für ganz geringes Entgelt aufs beſte verpflegt 
wurde. 

Schon damals, vor drei und mehr Jahren, konnte man 
es von den Mönchen hören: „Es iſt nicht mehr ſo wie 
früher. Es iſt alles anders geworden. Wir ſind hier eigent⸗ 
lich überflüſſig“. In jenen Zeiten, als es noch kein Tele- 
phon, keine zementierten Paßſtraßen gab, haben die Mönche 

„Tauſenden, die ſich in Nacht und Schnee verirrt hatten, das 
Leben gerettet. Die Mönche mit Hilfe ihrer wunderbaren 
Hunde. Solche „Rettungen“ kamen in den letzten zwei Jahr⸗ 
zehnten immer ſeltener vor. Die Reiſenden benutzten die 
Eiſenbahn und fuhren durch den Gotthardtunnel. Keinem 
Menſchen fiel es ein, zur Winterszeit über die verſchneiten 
Paßwege zu gehen. Auf dieſe Weiſe verbrachten die Brüder 
auf dem St. Bernhard den Winter in völliger Einſamkeit. 
Sie hatten nichts mehr zu tun. Auch die Hunde nicht. 

Die Idee, eine Niederlaſſung in Tibet zu begründen, 
joll vom Papſte ſelbſt ausgegangen ſein. Wie man weiß, 
iſt der gegenwärtige Papſt ein eifriger und begeiſterter Alpi⸗ 
niſt geweſen und hat für die berggewohnten Brüder auf dem 
St. Bernhard immer beſonderes Wohlwollen gezeigt. Man 
findet feinen Namen auch im Gäſtebuch der Brüder ein- 
getragen, als er noch Kardinal war. 

Die Mönche vom St. Bernhard haben die Anregung des 
Papſtes mit frommer Begeiſterung aufgegriffen. Bereits im 
vorigen Jahre wurden zwei Padres nach Tibet entſandt, um 
Land und Verhältniſſe zu unterſuchen und tunlichſt einen 
geeigneten Platz für die zukünftige Niederlaſſung ausfindig 
zu machen. Zu Anfang dieſes Jahres iſt dann ein Bericht 
dieſer zwei Padres eingetroffen, die ſehr ſorgfältig und 
methodiſch vorgegangen waren. Unter anderem hatten fie 
auch mit einigen lamaiſtiſchen Klöſtern Fühlung genommen 
und ſich des Wohlwollens derſelben verſichert. Wie man 
weiß, haben die römiſch⸗katholiſche und die lamaiſtiſche Reli⸗ 
gion mancherlei Berührungspunkte, insbeſondere weiſt der 
lamaiſtiſche Gottesdienſt verblüffende Ahnlichkeit mit den 
Zeremonien der katholiſchen Meſſe auf. Darüber hat ſchon 
Sven Hedin berichtet. 

Über den Platz, wo das neue Hoſpiz errichtet werden 
ſoll, ift noch nichts Genaues bekannt. Die Mönche verſichern 
lediglich, daß er auf der Paßhöhe einer uralten Karawanen— 
ſtraße liegt. In dieſem Jahre ſind weitere vier Padres nach 
Tibet abgegangen, mit endgültigen Weiſungen und anſehn⸗ 
lichen Mitteln verſehen. Sie haben die Aufgabe, ungeſäumt 
den Bau in Angriff zu nehmen und ſeine Ausführung zu 


überwachen. Es ſoll, ſoviel bis jetzt verlautbart worden ift,. 


ein Hoſpiz ungefähr von der Größe des alten auf dem St. 
Bernhard werden, und hier auf den eiſigen Höhen des Hima— 
laja ſoll auch uneingeſchränkt die alte Tradition der un— 
bedingten Gaſtfreundſchaft wieder aufgenommen werden. 
Arme und Bedürftige ſollen ganz unentgeltlich verpflegt 


werden, für die anderen wird ein Gabenteller bereitſtehen, 
in den jeder werſen kann, was ihm ſein Gerechtigkeitsſinn 
vorſchreibt. 

Die Mönche, die in zwei Jahren ihre endgültige Über- 
ſiedlung vornehmen wollen, werden nach Tibet ihre ge⸗ 
treueſten Helfer und Kameraden mitnehmen: ihre Hunde. 
Wer kennt ſie nicht, dieſe herrlichen Bernhardinerhunde, die 
ſo treu und klug ſind. Ihr dichtes Fell befähigt ſie, ſtunden⸗ 
lang bei größter Kälte im Freien herumzuſtreifen und nach 
verirrten Wanderern zu ſuchen. Dazu werden ſie im Hima⸗ 
lala wieder genug Gelegenheit haben; denn dort iſt der 
Menſch, der Wanderer und Pilger, ganz auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen. Bis dorthin ſind noch keinerlei techniſche Errun⸗ 
genſchaften vorgedrungen, dort weiß man nichts von Eiſen⸗ 
bahn und Flugzeug. Hunderttauſende von Gebetmühlen 
klappern ſeit Jahrhunderten auf den Gipfeln und Päſſen des 
Himalaja und beten um Schutz und Sicherheit, indes ſie der 
ewige Wind antreibt. 

Auf dem St. Bernhard ſoll nach wie vor die Mutter— 
ſtation des Ordens bleiben. Von hier aus will man immer 
neue Brüder nach Tibet ſchicken, nachdem man ſie ausgebildet 
und für ihren künftigen Beruf als Menſchenretter vorberei- 
tet hat. Die Tradition auf dem St. Bernhard hat in dieſer 
Beziehung nie eine Unterbrechung erfahren. Wenn es auch 
in den letzten Jahrzehnten nur noch wenig Menſchen zu ret— 
ten gab: die Mönche ſuchten trotzdem, wie immer ſeit faft 
einem Jahrtauſend, die Hänge und Wege im Umkreis von 
mehr als einer Meile um das Hoſpiz ab, ſie trugen ihre 
Pechfackeln, ſie ließen die alte Glocke des Hoſpizes weithin 
erklingen, und darein mengte ſich das fröhliche Bellen der 
großen „klugen Hunde. 

Dieſe große Tradition der Menſchenliebe wird nun in 
Tibet wieder aufleben. Europa hat ſcheinbar keinen Bedarf 
mehr daran. 
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* Ein Mädchen weint Krokodilstränen. Profeſſor Bo⸗ 
goras von der Univerſität in Minſk führte in der Nerven 
klinik ein fünfzehnjähriges Mädchen vor, das eine ganz 
außergewöhnliche Krankheit hat, es weint nämlich Kroko— 
dilstränen. Die Erklärung der Krokodilstränen iſt fol 
gende: Ein Krokodil weint, wenn es ſein Opfer verſchlingt, 
d. h. während des Freſſens. Der Prozeß des Eſſens ruft 
beim Krokodil einen Reflex hervor, die Bewegung der Kie— 
fer wirkt auf die Tränendrüſen und das Krokodil muß da⸗ 
her während des Freſſens weinen. Das Mädchen, das Pro— 
feſſor Bogoras vorführte, iſt ein mediziniſches Wunder: es 
weint während des Eſſens. Bei dem Mädchen ſind die 
Nerven der rechten Geſichtsſeite gelähmt. Darum weint es 
während des Eſſens nur mit dem rechten Auge, während 
das linke Auge nur dann tränt, wenn das Mädchen Kum⸗ 
mer oder Schmerzen hat, wobei das rechte Auge auf ſeeliſche 
Erregungen gar nicht reagiert. 

* 


* Die Rückkehr des Schweigſamen. Mancher Mann 
wird den ehemaligen Eiſenbahner Watſon um ſeine wenig 
neugierige Gattin beneiden. Und das mit Recht. Schon 
immer waren die beiden ein verträgliches und ſchweigſames 
Ehepaar geweſen. Freilich iſt das ſchon lange her. Denn 
vor vierunddreißig Jahren verſchwand Watſon eines Tages 
aus der ehelichen Wohnung, um nichts mehr von ſich hören 
zu laſſen. Vor kurzem nun klopfte ein alter Mann an die 
Tür der alten Wohnung, ſagte guten Tag, als Frau Watſon 
ihm öffnete, und trat ohne viel Umſtände zu machen ein: 
„Da bin ich wieder.“ Der Heimgekehrte benahm ſich, als 
wäre er nur ein paar Stunden fortgeweſen, und die Frau 
verhielt ſich nicht anders. Erſt ſpäter erklärte Watſon ganz 
beiläufig, daß er ſicher noch nicht heimgekommen wäre, hätte 
er nicht in Buffalo, wo er zuletzt lebte, von einem billigen 
Sonderzug nach Paterſon erfahren: „Die Gelegenheit mußte 
ich doch ausnutzen!“ 


— 
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